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Es herrscht Krieg im Alpha-Quadranten. Das Dominion aus dem Gamma-Quadranten will die Föderation und das Klingonische Imperium unterwerfen. Nun haben sich die Aggressoren mit den Cardassianern verbündet und die Raumstation Deep Space Nine übernommen. Starfleet kämpft mit dem Rücken zur Wand.

 

Als die Enterprise-E die Besatzung eines bajoranischen Transporters rettet, kommt es zum Wiedersehen mit Ro Laren, einer ehemaligen Kollegin, die zum Maquis übergelaufen war. Die Bajoranerin berichtet, dass das Dominion dabei ist, ein künstliches Wurmloch zu errichten.

 

Falls es dem Dominion gelingt, eine von ihm kontrollierte Verbindung zwischen den beiden Quadranten zu schaffen, ist die Föderation verloren. Captain Jean-Luc Picard weiß, dass dieses Projekt um jeden Preis verhindert werden muss. Und er entschließt sich zu einem Himmelfahrtskommando …
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Kapitel 1

 

Ro Laren sah zu den gelben Wolken empor, die unruhig über den steilen Hängen der fernen, olivgrünen Berge verharrten. Sie sah nicht die Schönheit des Himmels während der Dämmerung, auch nicht die Pracht des blühenden Landes kurz vor der Ernte. Ihre Aufmerksamkeit galt Kondensstreifen: Sie stammten von Shuttles und kleinen Transportern, die den Planeten Galion verließen. Die frühere Starfleet-Offizierin wusste, dass die meisten jener Schiffe kaum mehr waren als Schrott und nicht einmal über ein Warptriebwerk verfügten. Wohin wollten sie fliehen?

Ros Hände verharrten über den gut gediehenen Tomatenpflanzen in ihrem Gemüsegarten. Wer hätte gedacht, dass sie so großen Gefallen daran fand, dem Boden Nahrung abzugewinnen? Sie hatte plötzlich das Gefühl, dass sich eine Schlinge um ihren Hals zusammenzog, ihr die Luft abschnürte, und aus einem Reflex heraus ballte sie die Hände zu Fäusten. Es ist nicht gerecht! Kaum hatten sie so etwas wie Frieden gefunden, wurden sie mit dem Schrecken eines neuen Krieges konfrontiert. Ro Laren kannte das Grauen nur zu gut: brennende Ruinen, zerfetzte Leichen, erbärmliche Flüchtlingslager – daraus bestanden ihre Kindheitserinnerungen. Der neue Krieg war nicht ihr Kampf, aber neben ihm verblassten alle anderen Konflikte zur Bedeutungslosigkeit.

In der Wellblechhütte, die ihnen als Heim diente, wurde eine Tür geschlossen. Ro hatte bisher neben ihren Tomaten gekniet, atmete nun tief durch und erhob sich. Schlank, von körperlicher Arbeit abgehärtet, das braune Haar kurz – sie war eher beeindruckend als schön. Deutlich traten die Nasenknorpel hervor, und am rechten Ohr trug sie den traditionellen Schmuck, Zeichen ihrer bajoranischen Abstammung in dieser hauptsächlich aus Menschen bestehenden Maquis-Gemeinschaft.

Ro wischte ihre Hände an der Schürze ab, die sie über dem zerrissenen Overall trug. Schritte knirschten leise auf dem dünnen Boden der aus vorgefertigten Teilen bestehenden Hütte. Derek schien angespannt zu sein; vermutlich sammelte er gerade genug Mut, um ihr gegenüberzutreten.

Die Tür schwang auf, und das Geräusch der Schritte setzte sich auf dem schwarzen vulkanischen Boden fort. Nur eine Kombination aus hydroponischer Technik, chemischer Düngung und kontinuierlicher Bewässerung hatte dafür gesorgt, dass hier etwas wuchs. Ro wollte diese Erde noch nicht verlassen – es steckte zuviel von ihrem Schweiß darin.

Der Mensch kam um die Ecke der Hütte und blieb stehen, als er sie sah. Hängende Schultern und müde blickende blaue Augen vermittelten eine klare Botschaft. Selbst dem Schnurrbart gelang es, kummervoll zu wirken. Der grauhaarige Mann war ein ganzes Stück älter als Ro Laren, aber sein verwegener Charme hielt ihn jung. Heute konnte dieser Charme nicht über die Sorge in einem wettergegerbten Gesicht hinwegtäuschen. Derek hatte sich einst als Schmuggler und Waffenhändler seinen Lebensunterhalt verdient, und Ro war es gelungen, ihn auf die Seite des Maquis zu ziehen. Er handelte noch immer mit Waffen, aber jetzt ging es ihm vor allem darum, den Maquisarden zu helfen.

Sie lief zu Derek und schlang die Arme um ihn. Eine Strähne seines grauen Haars strich ihr über die Wange, und er hob ihr Kinn, sah ihr tief in die Augen. »Sie haben das Angebot nicht angenommen«, sagte er. »Wir müssen fort.«

»Schon wieder?«, murmelte Ro Laren und wich ein wenig zurück. »Ich bin zu oft gezwungen gewesen, die Flucht zu ergreifen – vielleicht fehlt mir die Kraft, noch einmal zu fliehen. Wir haben den Cardassianern und der Föderation standgehalten. Können wir uns nicht auch ihnen gegenüber behaupten?«

Derek lächelte melancholisch. »Wir haben es nicht mit den Cardis oder irgendwelchen Föderationsleuten zu tun, sondern mit dem Dominion. Niemand kann dem Dominion auf Dauer Widerstand leisten. Die Föderation, die Klingonen … Sie müssen eine Niederlage nach der anderen einstecken; die Kriegsschiffe der Jem'Hadar scheinen unbesiegbar zu sein. Die Cardassianer sind vom Dominion wiederaufgerüstet worden, haben nun erneut eine schlagkräftige Flotte und sind auf Eroberungen aus. Ob du's glaubst oder nicht: Während unsere Gesandten Tral Kliban besuchten, um dort an Verhandlungen teilzunehmen, sahen sie zwei Schiffe mit Gefangenen aus der Föderation.«

Ro schnaufte verächtlich. »Von wegen Verhandlungen. Wie sollten wir die Cardassianer davon überzeugen, dass wir neutral sind? Wer einmal ein Feind der Cardassianer war, der bleibt es für immer.«

»Das stimmt nicht ganz«, erwiderte Derek sanft. »Wir haben leider keinen Verhandlungserfolg erzielt, aber die Bajoraner gingen auf einen Nichtangriffspakt ein. Sie sind neutral.«

»Bajor?«, entfuhr es Ro. »Das kann ich nicht glauben.«

Dereks trauriges Lächeln wies darauf hin, dass er die Wahrheit sagte. »Ich glaube, es blieb Bajor kaum eine Wahl. Und wahrscheinlich ließ sich das Dominion vor allem deshalb auf eine solche Vereinbarung ein, um die Cardassianer zu ärgern und ihnen zu zeigen, wer der Boss ist. Deep Space Nine ging verloren, und der Rest wird folgen – die Föderation steht vor dem Ende. Nur die getarnten Minen vor dem Wurmloch haben den interstellaren Völkerbund bisher vor dem Untergang bewahrt.

Wir sind kleine Fische, aber das Dominion wird sich auch um uns kümmern. Von unseren Spionen haben wir erfahren, dass sie diesen Sektor ›säubern‹ wollen, weil sie jenseits der Badlands, in Sektor 283, irgendein großes Projekt planen.«

»Worum geht es dabei?«

»Um die Konstruktion eines künstlichen Wurmlochs«, sagte Derek, und in seiner Stimme erklang dabei so etwas wie Ehrfurcht. »Dabei werden vermutlich Zwangsarbeiter eingesetzt, Gefangene aus der Föderation.«

Ro starrte Derek groß an, und ihr stockte der Atem, als sie an die möglichen Konsequenzen dachte. Ein künstliches Wurmloch im stellaren Territorium der Cardassianer gab den Streitkräften des Dominion die Möglichkeit, zwischen dem Alpha- und Gamma-Quadranten hin und her zu wechseln, ohne auf das bajoranische Wurmloch angewiesen zu sein. Es konnte sogar zerstört werden, zusammen mit allen anderen für die Bajoraner wichtigen Dingen.

»Einige unserer Zellen sind bereits zur Föderation zurückgekehrt«, sagte Ro. »Wir müssen ihrem Beispiel folgen und unseren Stolz vergessen. Wenn uns die Föderation hilft, brauchen wir vielleicht nicht zu fliehen und können dieses Sonnensystem verteidigen.«

Diesmal war es Derek, der verächtlich schnaubte. »Die Föderation kann von Glück sagen, wenn es ihr gelingt, die Erde zu verteidigen. Wir sind unwichtig und vergessen. Wir können nur versuchen, irgendwo einen sicheren Unterschlupf zu finden – um uns dort zu verkriechen und abzuwarten, bis alles vorbei ist.« Er lächelte schief und humorlos.

»Die stolzen Maquisarden laufen also um ihr Leben und geben all die Jahre des Kampfes auf?«, fragte Ro fassungslos.

Derek trat nach einem schwarzen Stein. »Unsere Gesandten bekamen ein Versprechen von den Cardassianern. Sie geben uns Zeit für die Evakuierung, vorausgesetzt, wir greifen nicht in den Kampf ein.«

Ro starrte ihn ungläubig an. »Evakuierung wohin? Vor einem solchen Krieg kann man nicht weglaufen. Entweder wir kämpfen – oder wir kapitulieren und liefern uns auf Gedeih und Verderb dem Feind aus.«

»Bajor stellt nach wie vor eine Möglichkeit dar«, entgegnete Derek ruhig und ignorierte den Zorn in Ros Worten. »Denk daran, dass Bajor neutral ist. Ein Komitee stellt derzeit eine Crew für dich zusammen. Du sollst Captain der Träne des Friedens werden und mit möglichst vielen Passagieren aufbrechen. Wenn ihr als Bajoraner unterwegs seid, habt ihr eine gute Chance, mit heiler Haut den Raumbereich des Dominion zu durchqueren.«

»Ich war nicht einmal bei der Besprechung zugegen!«, erwiderte Ro scharf. »Wer hat beschlossen, mich zum Captain zu befördern?«

Derek lächelte müde und legte seine Hände auf ihre Schultern. »Nur du kannst eine solche Mission erfolgreich durchführen, Ro. Wir müssen die Evakuierung unter Kontrolle bringen, denn sonst zerstreuen sich unsere Leute in alle vier Winde. Wir würden uns nie wiederfinden. Der Maquis muss eine Gemeinschaft bleiben, auch wenn wir vertrieben werden. Ich wäre weitaus weniger besorgt, wenn ich wüsste, dass du auf Bajor bist. Und ich verspreche dir, dass ich so schnell wie möglich nachkomme.«

Ro Laren rümpfte die Nase, und dadurch zogen sich die Knorpel zusammen. »Du begleitest mich nicht?«

»Nein. Jemand muss unsere Waffenlager in Sicherheit bringen, und nur ich weiß, wo sich alles befindet. Ich meine, wir sind nicht direkt Pazifisten, oder?« Für einige Sekunden kehrte das verschmitzte Lächeln zurück.

Mit einem Ruck schmiegte sie sich an ihn, klammerte sich fast an ihm fest, und er schlang die Arme um sie. Ihre Lippen trafen sich zu einem bittersüßen Kuss, der nach Tränen schmeckte. Sie umarmten sich, in einem Gemüsegarten hinter einer Wellblechhütte, auf einem kaum bekannten Planeten in der früheren cardassianischen Entmilitarisierten Zone. Beide wussten: Vielleicht waren sie jetzt zum letzten Mal zusammen.

»Wie viel Zeit bleibt uns?«, fragte Ro heiser.

»Etwa eine Stunde. Dein Schiff ist unterwegs.«

»Möglicherweise muss es ein wenig warten«, sagte Ro, ergriff Derek am Arm und zog ihn mit sich zur Hütte.

 

Ro materialisierte im kleinen, aber eleganten Transporterraum der Träne des Friedens. Mit der grauen Mütze, dem Overall und ihrem Seesack sah sie wie ein gewöhnliches Besatzungsmitglied aus. Aber sie war der Captain dieses Schiffes, worauf die Zusammensetzung des Empfangskomitees deutlich hinwies. In dem kleinen Raum drängten sich drei provisorische Admirale, zwei der mit leeren Händen zurückgekehrten Gesandten und eine bis in den Korridor reichende Gruppe aus Würdenträgern.


Ich hätte es wissen sollen, dachte Ro. Ich bringe die hohen Tiere in Sicherheit, nicht das gemeine Volk.

Zwar bekleideten diese Männer und Frauen in der Hierarchie des Maquis einen höheren Rang, aber ihre Blicke sprachen von Ehrfurcht. Ro Laren kam einer lebenden Legende gleich: eine Frau, die Starfleet verlassen hatte, um zu einer heldenhaften Maquisardin zu werden. Immer wieder hatte sie sich bei Guerilla-Angriffen gegen Cardassianer und Föderation hervorgetan. Als der cardassianisch-klingonische Krieg dem Maquis relativen Frieden brachte, lehnte sie die Gesellschaft von hochrangigen Maquis-Offizieren ab. Sie hatte immer nur eine kleine Gruppe erfahrener Kämpfer kommandiert, mehr nicht. Ro wusste, dass sie für die anderen rätselhaft war, eine Außenseiterin, die sie respektierten und gleichzeitig fürchteten.

»Bürgerin Ro«, sagte Shin Watanabe, einer der vor kurzem zurückgekehrten Gesandten, »es freut uns sehr, dass Sie zu dieser Mission bereit sind.«

Ro trat von der Transporterplattform, und vor ihr teilte sich die Menge.

»Sie kennen unser Ziel«, meinte ein Admiral schroff. »Glauben Sie, wir schaffen es bis nach Bajor?«

Entschlossenheit zeigte sich in Ros Miene, als sie die Gesichter vor ihr musterte. Die meisten brachten Furcht, Ungewissheit und Zorn zum Ausdruck, Gefühle, die sie gut verstand. Diese Leute standen kurz vor einem inneren Zusammenbruch, und sie musste dafür sorgen, dass sie nicht völlig den Mut verloren.

»Ich weiß, dass Sie alle besorgt sind«, begann Ro. »Ich bin es ebenfalls. Doch bevor wir aufbrechen, müssen wir eins klären. Aufgrund Ihrer Entscheidung bin ich jetzt Captain Ro und habe den Befehl über dieses Schiff. Bajor ist ziemlich weit entfernt, und während der Reise dorthin kann viel passieren. Bitte versprechen Sie mir, dass niemand meine Anordnungen und Entscheidungen in Frage stellen wird.«

Watanabe lachte nervös. »Nun, wir stehen Ihnen natürlich mit Rat und Tat zur Seite …«

Ro sprang wieder auf die Transporterplattform und wandte sich den Anwesenden zu. »Beamen Sie mich zurück. Ich trete liebe den Cardassianern gegenüber, als zu riskieren, dass Sie sich ständig in mein Kommando einmischen.«

Eine Admiralin näherte sich. »Wir kennen uns seit langer Zeit, Laren. Müssen wir uns jetzt über Kompetenzen und dergleichen streiten?«

»Wir wissen, dass ein Raumschiff nur von einem Captain befehligt werden kann«, erwiderte Ro ruhig. »Wir haben keine Welt, keine Heimat, nur dieses Schiff, das unter falscher Flagge fliegt. Mit meiner Ernennung zum Captain haben Sie beschlossen, mir Ihr Leben anzuvertrauen. Es war Ihre Entscheidung. Wenn ich für die Träne des Friedens verantwortlich sein soll, so wird es eine Crew an Bord geben, keinen disziplinlosen Haufen. So einfach ist das. Entweder sind Sie damit einverstanden, oder Sie müssen sich einen anderen Captain suchen.«

Der zweite Admiral, ein älterer Mann namens Sharfer, salutierte vor Laren. »Aye, Captain. Sie haben mein Wort. Ich werde jeden in der Arrestzelle unterbringen, der es wagt, Ihren Anordnungen zu widersprechen.«

Die anderen starrten ihn schockiert an – um dann resigniert und beschämt den Kopf zu senken. Ro hatte nicht so streng sein wollen, aber sie hielt es für besser, diesen Punkt sofort zu klären. Der Flug würde problematisch genug sein, auch ohne die Notwendigkeit, jeden einzelnen Befehl zu diskutieren. Hinzu kam, dass Ro derzeit in keiner besonders guten Stimmung war. Der Abschied von Derek hatte sich als sehr schmerzhaft erwiesen.

»Hat man mir einen Ersten Offizier zugewiesen, Admiral Sharfer?«, fragte sie.

»Noch nicht. Während des vergangenen Jahrs hatte dieses Schiff nur eine Wartungscrew. Es blieb uns nur wenig Zeit für die Zusammenstellung einer kompletten Besatzung.«

»Darf ich Sie bitten, als mein Erster Offizier zu fungieren?«, fügte Ro hinzu.

Er nickte ernst, woraufhin Ro Laren erneut die Transporterplattform verließ und sich einen Weg durch die Menge bahnte. Sie führte Sharfer zur Tür und in den Korridor, schenkte den erstaunten Blicken der anderen keine Beachtung. Nachdem sie eine Wendeltreppe passiert hatten, die zum unteren Deck führte, fand sich Ro zurecht und lenkte ihre Schritte in Richtung Brücke. Der Admiral ging neben ihr.

»Wie ist der Status des Schiffes?«, fragte sie Sharfer.

»Wie Sie wissen, befand sich die Träne des Friedens in einem ziemlich schlechten Zustand, als wir sie auf dem Schwarzmarkt kauften. Wir haben sie neu ausgerüstet und genug von der alten Technik übriggelassen, damit fremde Sensoren eine bajoranische Warpsignatur registrieren.«

»Das Schiff ist also langsam«, sagte Ro. »Und sicher auch ungenügend bewaffnet.«

Sharfer lächelte. »Nun, wir haben das Waffenpotenzial um sechs Photonentorpedos erhöht, und die Träne des Friedens kann Warp drei erreichen. Aber sie bleibt ein Mittelstreckentransporter.«

»Wie viele Personen nehmen an der Reise teil?«

»Zwanzig bilden die Crew, und hinzu kommen achtzig Passagiere.«

Ro runzelte die Stirn. »Dann wird's ziemlich eng.«

»Ja. Das Schiff diente ursprünglich zum Transport von Geistlichen, und daher war die Umrüstung zum Truppentransporter nicht weiter schwer. Eine gute Sache: Es gibt einen funktionierenden Nahrungsmittelreplikator an Bord.«

»Dadurch hat die Träne des Friedens Seltenheitswert in der Maquis-Flotte«, erwiderte Ro trocken. »Stellen Sie fest, ob der Replikator bajoranische Uniformen für die Brückencrew produzieren kann. Gibt es noch andere Bajoraner an Bord?«

»Nur einen: Shon Navo, einen jungen Techniker.«

»Von jetzt an ist er kein Techniker mehr. Befördern Sie ihn zum Brückenoffizier – er soll immer dann im Dienst sein, wenn ich mich nicht im Kontrollraum aufhalte, was selten der Fall sein wird. Wenn sich Schiffe des Dominion mit uns in Verbindung setzen, müssen sie einen Bajoraner sehen, der das Kommando auf der Brücke führt.«

»Verstanden«, sagte Sharfer.

Eine Tür öffnete sich vor ihnen, und sie betraten die Brücke. Die kleine Kommandozentrale der Träne des Friedens war eher geschmackvoll als praktisch. Rote Farbtöne herrschten vor, und die asketisch anmutenden Konsolen wirkten wie Betnischen. Sprüche der Propheten säumten den Hauptschirm. »Die Wege der Propheten führen zum Frieden« – so lautete die erste Weisheit, die Ro las. Dünne Falten bildeten sich in ihrer Stirn. Sie war nie so religiös oder ästhetisch gewesen wie viele andere Bajoraner.

Die Brückencrew bestand aus einer jungen Pilotin an den Navigationskontrollen, dem Einsatzoffizier und einer Frau an der taktischen Konsole. Alle drei erhoben sich sofort. »Captain auf der Brücke!«, meldete einer von ihnen.

»Rühren«, sagte Ro. »Ihre Namen lerne ich unterwegs. Zunächst einmal: Reduzieren Sie das Brückenlicht um sechzig Prozent. Dann sieht man nicht gleich auf den ersten Blick, dass die meisten von uns keine Bajoraner sind.«

Die junge Crew nahm steif in ihren Sesseln Platz, und der Einsatzoffizier reduzierte die Lichtstärke.

An Bord der Träne des Friedens gab es keinen speziellen Sessel für den Captain, und deshalb setzte sie sich an eine Hilfskonsole. »Nehmen Sie Kurs auf Bajor.«

»Direkter Kurs?«, fragte die Pilotin. »Keine Manöver, die zur Täuschung des Feindes dienen?«

»Führen Sie meine Befehle so aus, wie ich sie gebe, Fähnrich«, sagte Ro mit Nachdruck. »Wir wollen niemanden täuschen, denn wir haben überhaupt nichts zu verbergen. Wir sind eine bajoranische Handelsdelegation, die von Gesprächen mit dem Dominion heimkehrt. Ich bedauere, dass wir nicht genug Zeit haben, um allen Personen an Bord mit chirurgischen Maßnahmen das Erscheinungsbild von Bajoranern zu geben. Nun, irgendwie müssen wir ohne eine solche Tarnung zurechtkommen. Nehmen Sie jetzt Kurs auf Bajor, maximale Warpgeschwindigkeit.«

»Ja, Sir.« Die Finger der jungen Blondine huschten über die Navigationskontrollen. »Kurs programmiert.«

»Bringen Sie uns aus der Umlaufbahn, ein Drittel Impulsgeschwindigkeit.«

»Aye, Sir.«

Admiral Sharfer trat zur Tür. »Ich kümmere mich um die Uniformen und weise Mr. Shon der Brückencrew zu.«

Ro nickte. Sie schickten sich an, Galion endgültig zu verlassen, und diese Erkenntnis ließ einen Kloß in ihrem Hals entstehen.

»Wir sind aus dem Orbit heraus«, meldete die Pilotin. »Warptriebwerk bereit.«

Ro deutete mit dem Zeigefinger nach vorn, ahmte damit eine Geste nach, die sie einem ganz bestimmen Starfleet-Captain abgeschaut hatte. »Warptransfer einleiten.«

 

Energieblitze von zwei cardassianischen Kriegsschiffen der Galor-Klasse zuckten durchs All und trafen die Enterprise-E.

Das Starfleet-Schiff der Sovereign-Klasse erbebte und drehte dann ab, gefolgt von den gelben, fischförmigen Kampfschiffen.

Auf der Brücke schloss Captain Jean-Luc Picard die Hände fester um die Armlehnen des Kommandosessels. »Ausweichmanöver Zeta-neun-zwei.«

»Ja, Sir«, bestätigte Will Riker, der am zweiten Navigationspult saß. Der eigentliche Navigator hockte benommen neben der ausgebrannten Hauptkonsole, und Dr. Beverly Crusher behandelte eine Platzwunde in seiner Stirn. Überall roch es nach durchgebrannten und überladenen Schaltkreisen. Noch immer rasten hochenergetische elektromagnetische Impulse durchs Schiff und verursachten weitere Schäden.

»Kapazität der Schilde auf vierzig Prozent gesunken«, sagte Data, der die Kontrollen der Funktionsstation bediente. Die ruhige, gelassene Stimme des Androiden bildete einen sonderbaren Kontrast zur angespannten Lage.

»Hecktorpedos auf das erste Schiff richten!«, befahl Picard.

»Zielerfassung für Quantentorpedos wird ausgerichtet«, meldete Fähnrich Craycroft von der taktischen Konsole. Die junge Frau schien Nerven aus Titan zu haben und erinnerte Picard an eine andere junge Frau, die vor zehn Jahren die gleichen Kontrollen an Bord einer anderen Enterprise bedient hatte. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass sie den Tod von Tasha Yar betrauert hatten. Jetzt verlor Starfleet jeden Tag tausend Tasha Yars.

»Die beiden feindlichen Einheiten fliegen hintereinander«, berichtete Riker.

»Schilde senken«, sagte Picard. »Feuer!«

Fähnrich Craycroft berührte Schaltflächen. »Torpedos abgefeuert!«

Zwei Torpedos lösten sich vom Heck der Enterprise und wirkten wie Sternschnuppen, als sie durchs schwarze All huschten. Hungrigen Pirañas gleich jagten sie dem ersten cardassianischen Schiff entgegen und durchdrangen die Schilde – der Raumer explodierte in einem Chaos aus Gas und Flammen. Materie und Antimaterie reagierten miteinander, und der grelle Blitz erfasste das zweite Schiff. Es drehte ab und funkelte einige Sekunden lang wie ein Weihnachtsbaum; dann erloschen alle Lichter, und das Schiff trieb antriebslos im All.

Die Enterprise setzte ihren Flug fort.

Riker sah zu Picard und grinste jungenhaft. »Es klappt jedes Mal.«

»Zumindest klappt es bei Cardassianern«, schränkte der Captain ein. Er griff nicht gern zu Tricks, aber der Kampf gegen einen zahlenmäßig überlegenen Feind erforderte jedes Mittel. Die Cardassianer waren arrogant und ganz versessen darauf, ein so wichtiges Schiff wie die Enterprise zu vernichten. Dadurch wurden sie unvorsichtig – ein Fehler, der den Jem'Hadar nie unterlief.

»Schadensbericht«, sagte Riker.

»Es gibt energetische Fluktuationen in der Steuerbordgondel und auf den Decks fünfzehn bis sechsundzwanzig«, antwortete Data. »Die Plasmaverbindungen und EPS-Module auf Deck siebzehn müssen unverzüglich repariert werden. Ein Teil der Funktionen wird derzeit von Ersatzsystemen übernommen. Reparaturgruppen sind benachrichtigt und unterwegs. Die Kapazität der Schilde bleibt bei vierzig Prozent stabil, und ich leite zusätzliche Energie vom Hauptreaktor in die Deflektoren. Fünf Besatzungsmitglieder wurden verletzt, niemand von ihnen schwer.«

Beverly Crusher stand müde auf und strich eine blonde Strähne zurück, die unter dem Haarband hervorgerutscht war. Flecken zeigten sich an ihrem Kittel, und das Gesicht wirkte hohlwangig – ein Arzt im Krieg. »Ich bin unterwegs zur Krankenstation«, sagte sie.

Sie blickte auf ihren Patienten hinab und lächelte kurz. »Der Zustand von Fähnrich Charles ist jetzt stabil, aber ich möchte, dass er eine Zeitlang stillsitzt. Ich schicke so bald wie möglich jemanden, der sich um ihn kümmert. Sorgen Sie in der Zwischenzeit dafür, dass er es bequem hat.«

Picard lächelte schief. »Mangelt es Ihnen noch immer an Personal?«

»Nein, ich bin nur für den Fall hierhergekommen, dass Sie und Will ausfallen – dann kann ich endlich selbst das Kommando übernehmen. Ich möchte bereit sein, wenn es soweit ist.«

»Gut gedacht«, sagte Riker, der Galgenhumor mehr zu schätzen wusste als Picard. »Aber wir könnten Sie vom Computer benachrichtigen lassen.«

»Nun, er weiß ja, wo er mich erreichen kann.« Mit halb gesenktem Kopf ging die Ärztin durch den großen Kontrollraum, vorbei an zwei wissenschaftlichen Stationen, die seit Beginn des Krieges nicht mehr benutzt wurden. Ihre Schultern versteiften sich ein wenig, als sie den Turbolift betrat, aber sie sah nicht zurück.

Picard schluckte. Es fiel ihm schwer, sich an einen Krieg zu gewöhnen, der sie an allen Fronten mit einer Übermacht konfrontierte, während die eigenen Abteilungen chronisch unterbesetzt waren. Viele besonders erfahrene Mitglieder seiner alten Crew waren jetzt Chefingenieure, Bordärzte und Kommandanten anderer Schiffe. Picard hatte seine Beziehungen spielen lassen, um zu verhindern, dass die wichtigsten Führungsoffiziere ebenfalls versetzt wurden. Niederlagen und Kapitulationen verlangten einen hohen Tribut, aber bei Starfleet erforderte der Bau neuer Schiffe weniger Zeit als die Ausbildung der dafür nötigen Besatzungsmitglieder.

»Wie ist die Situation der Flotte?«, wandte sich der Captain an Data.

Theoretisch fand gerade eine bedeutende Offensive gegen die Streitkräfte des Dominion statt, aber Starfleet verzichtete inzwischen darauf, große Verbände zu bilden. Die gegnerischen Flotten waren mit ihrer Feuerkraft weit überlegen, und deshalb musste eine unmittelbare Konfrontation zu einer verheerenden Niederlage führen. Die neue Taktik bestand darin, den Feind zu zwingen, einzelne Schiffe zu verfolgen. Mit etwas Glück und einer guten Crew konnte es ein Starfleet-Captain mit zwei oder drei cardassianischen Kriegsschiffen aufnehmen anstatt mit einem Schlachtkreuzer der Jem'Hadar. Und wenn er den Kampf überlebte, konnte er am nächsten Tag erneut zuschlagen.

Data schüttelte den Kopf. »Für eine exakte Beurteilung der Lage müsste ich die Subraum-Stille unterbrechen. Allerdings weisen die von den Fernbereichsensoren ermittelten Daten auf mögliche Feindseligkeiten hin.« Der Androide betätigte Schaltelemente, während er sprach.

»Halten Sie nach Notsignalen Ausschau«, sagte Picard und rieb sich die Augen. »Widmen wir uns unserer zweiten Aufgabe – der Rettung.«

»Übernehme die Daten des festgelegten Kurses für die sekundäre Aufgabe«, berichtete Riker. »Warp drei?«

»Volle Impulskraft, bis die wichtigsten Reparaturen durchgeführt sind«, erwiderte der Captain. »Ich möchte dieses Schiff schonen – die Enterprise ist alles, was wir haben.«

Der Erste Offizier nickte und klopfte auf seinen Insignienkommunikator. »Riker an Maschinenraum. Wie kommen Sie zurecht, Geordi?«

»Gut«, lautete die knappe Antwort. »Ich weiß, dass Sie eine Reparaturgruppe von mir erwarten – ich habe bereits eine zu Ihnen geschickt. Ist der Krieg noch immer nicht zu Ende?«

»Noch nicht ganz«, sagte Riker und lächelte dünn.

Captain Picard lehnte sich im Kommandosessel zurück. Sie hatten ein feindliches Schiff zerstört und ein weiteres schwer beschädigt – eigentlich genug für einen Tag. Aber bestimmt gab es dort draußen viele, die Hilfe brauchten.

 

Die Brücke der Träne des Friedens war nicht so groß und funktionell wie die runde Kommandozentrale der Enterprise. Der nur noch matt erhellte Raum erinnerte Ro an eine kleine bajoranische Kapelle, wobei hier kein Schrein den Mittelpunkt darstellte, sondern der Hauptschirm. Wie dem auch sei: Von den eleganten bajoranischen Instrumententafeln ging ein angenehmes rötliches und türkisfarbenes Glühen aus.

Ro sah zu Shon Navo, einem Teenager, der eigentlich die Schulbank drücken sollte, anstatt an einem Krieg teilzunehmen. Sie beide trugen die rostbraunen Uniformen von Bajor und außerdem einen besonders auffälligen Ohrschmuck. Als einzige Bajoraner an Bord dieses bajoranischen Schiffes mussten sie alle Rollen übernehmen. Zwei Stunden lang blieb die Reise völlig ereignislos. Der Transporter flog mit Höchstgeschwindigkeit, legte dabei einen Lichtmonat nach dem anderen zurück. Ro hielt die Gelegenheit für gekommen, den Jungen in seine Pflichten einzuweisen.

»Mr. Shon«, sagte sie förmlich, »bleiben Sie in meiner Nähe.«

»Ja, Captain«, antwortete er eifrig, näherte sich und verharrte dicht neben ihrer rechten Schulter. Er war ein wenig kleiner als sie.

»Wenn jemand aus irgendeinem Grund eine Kom-Verbindung zu uns herstellt, so nehmen Sie eine solche Position ein, ganz nahe bei mir. Wir stellen dann einen visuellen Kontakt her und zeigen, dass wir Bajoraner sind.«

»Ja, Sir.«

»Ich rede dann so mit Ihnen, als wären Sie mein Erster Offizier, und wir sprechen auf Bajoranisch. Da eine Übersetzung möglich ist, sollten Ihre Bemerkungen einen Sinn ergeben.«

Der Junge räusperte sich nervös.

»Ja?«

»Ich … ich spreche kein Bajoranisch. Früher kannte ich die Sprache ganz gut, aber inzwischen habe ich sie vergessen.«

»Kriegswaise?«

Er nickte. »Meine neuen Eltern nahmen mich mit zur Fellowship-Kolonie. Oh, dort war's schön, zumindest eine Zeitlang … Dann hat uns die Föderation verraten und den Cardassianern überlassen.«

»Persönliche Meinungen beschränken wir lieber auf ein Minimum«, sagte Ro. »Wir fliegen nach Bajor. Die Bajoraner sind zwar offiziell neutral, aber sie bringen der Föderation Hochachtung entgegen. Immerhin ist der Abgesandte ein Mensch.«

Die Züge des Jungen verhärteten sich. »Die Cardassianer haben meine Eltern getötet und mehrmals versucht, mich umzubringen. Wer vor ihnen kneift, ist ein Feigling.«

»Ich verbiete Ihnen nicht zu hassen«, meinte Ro. »Aber behalten Sie Ihren Hass für sich.«

»Ja, Sir.«

»Vielleicht müssen Sie einen Kom-Kontakt herstellen, während ich nicht hier bin. Zögern Sie nicht – so etwas wirkt verdächtig. Identifizieren Sie sich einfach als Erster Offizier und geben Sie mir Bescheid. Ich komme dann so schnell wie möglich. Dies ist kein großes Schiff; ich kann also schnell hier sein. Wenn uns Zeit genug bleibt, bringe ich Ihnen einige bajoranische Worte bei. Anfangen können Sie mit …«

»Captain …«, sagte der Einsatzoffizier und wirkte plötzlich angespannt. »Eine Flotte passiert uns in einem Abstand von nur vier Parsec. Zwei Schiffe unterbrechen den Warptransfer, ändern den Kurs und fliegen in unsere Richtung.«

»Wohin sind die anderen unterwegs?«, fragte Ro. »Stellen Sie fest, was ihr Ziel sein könnte.«

»Die beiden Jem'Hadar-Schiffe haben erneut den Warptransit eingeleitet und erreichen uns in einigen Minuten«, sagte die Pilotin nervös.

»Wir reden uns irgendwie heraus«, meinte Ro. »Zum Glück sind es Jem'Hadar und keine Cardassianer. Holen Sie Admiral Sharfer auf die Brücke. Und ich möchte wissen, wohin der Rest der Flotte fliegt.«

»O nein«, stöhnte die taktische Offizierin. »Die anderen Schiffe sind nach Galion unterwegs! Was unternehmen wir jetzt?«

Ro begriff, dass die Frau beim Maquis ausgebildet worden war, nicht bei Starfleet. Sie versuchte, Geduld mit ihr zu haben. »Zunächst einmal: Reißen Sie sich zusammen.«

»Ja, Sir«, erwiderte die Offizierin und straffte die Schultern. »Soll ich die Photonentorpedos vorbereiten?«

»Nein. Treffen Sie keine offensiven Maßnahmen ohne meinen ausdrücklichen Befehl. Übrigens: Wir alle haben jemanden auf Galion zurückgelassen.«

Die Frau lächelte dankbar und schluckte dann. »Sollen wir eine Warnung senden?«

»Wenn wir jetzt versuchen, eine Nachricht zu übermitteln, eröffnen die Jem'Hadar sofort das Feuer«, sagte Ro.

Sie sah zu Shon Navo. Der junge Bajoraner wirkte so unschuldig, obgleich Tragödien und Hass sein bisheriges Leben bestimmten. »Shon, ich möchte, dass man Sie zuerst sieht. Identifizieren Sie unser Schiff und weisen Sie darauf hin, dass wir Bajoraner sind. Verständigen Sie mich dann. Mit ein wenig Glück haben es die Jem'Hadar eilig.«

Sie trat hinter die Brückencrew. »Reduzieren Sie das Licht um weitere zehn Prozent. Die Schiffe im Anflug auf den Schirm.«

Der Hauptschirm zeigte zwei silbrige Objekte in der Ferne, winzig in der Weite des Alls. Die Angriffsschiffe der Jem'Hadar wirkten nicht besonders eindrucksvoll – sie waren kleiner als die Träne des Friedens –, aber Ro wusste, dass sie sehr schnell sein konnten und über ein außerordentliches destruktives Potenzial verfügten. Sie hatte noch nie einen Jem'Hadar gesehen, aber die Soldaten des Dominion standen in dem Ruf, erbarmungslos zu sein und ihren Herren, den Gründern, bedingungslos zu gehorchen.

»Sie fliegen mit Warp sechs und kommen rasch näher«, sagte die Pilotin.

»Kurs und Geschwindigkeit beibehalten«, entgegnete Ro. »Wir unterbrechen unseren Warptransfer nur, wenn man uns dazu zwingt.«

Die beiden Dominion-Schiffe auf dem Hauptschirm wurden nun größer. Es waren kleine, schnittige Kampfeinheiten, ausgestattet mit jeweils zwei Warpmodulen. Ihr Anblick erinnerte Ro an Katzen bei der Jagd. Und wir sind die Maus, dachte sie. Vermutlich scannte man die Träne des Friedens gerade, um ihre Warpsignatur zu überprüfen.

Zwar hatte Ro damit gerechnet, dass sich die Jem'Hadar mit ihnen in Verbindung setzen würden, aber das plötzliche Summen am Kom-Pult sorgte trotzdem dafür, dass ihr Herz schneller klopfte.

»Sie versuchen, einen Kom-Kontakt herzustellen«, meldete die taktische Offizierin mit zittriger Stimme. »Und sie verlangen, dass wir unseren Warptransfer unterbrechen.«

»Öffnen Sie einen externen Kom-Kanal.« Ro bedeutete Shon Navo, vor den Hauptschirm zu treten, wich dann zurück und vertraute sich den Schatten im rückwärtigen Teil der Brücke an.

Der junge Bajoraner hob stolz den Kopf und versuchte, seinen eigenen Vorstellungen von einem Ersten Offizier zu entsprechen, als er vor den großen Bildschirm trat. Er räusperte sich und nickte.

Von einem Augenblick zum anderen erschien ein Jem'Hadar-Krieger im Projektionsfeld. Kleine Stachelbuckel zeigten sich in seinem Gesicht, und die graue, schuppige Haut wirkte leblos. In den roten, eidechsenartigen Augen funkelte es. Ein seltsames mechanisches Anhängsel ragte aus dem Schlüsselbein bis vor das linke Auge. Hinzu kam ein dünner Schlauch, durch den weiße Flüssigkeit in den Hals gelangte.

Hinter dem Jem'Hadar stand eine andere, weniger imposante Gestalt, die sich ebenso zurückhielt wie Ro Laren.

»Wir sind die Träne des Friedens, ein bajoranischer Transporter«, sagte Shon Navo in einem festen und gleichzeitig respektvollen Tonfall.

»Unterbrechen Sie den Warptransfer«, erwiderte der Jem'Hadar schroff. »Sie befinden sich im stellaren Territorium des Dominion.«

»Ich bin nur der Erste Offizier.« Shons Stimme vibrierte jetzt. »Der Captain ist unterwegs zur Brücke.«

»Sie befinden sich im stellaren Territorium des Dominion«, wiederholte der Jem'Hadar.

»Und wir sind Freunde des Dominion«, sagte Ro und trat vor. Shon Navo wich ein wenig zurück, blieb jedoch so nahe, dass sie sein Zittern spürte.

»Captain Tilo, zu ihren Diensten«, fügte sie hinzu.

»Unterbrechen Sie den Warptransfer!«, befahl der Jem'Hadar.

Ro blickte zur Navigationsstation. »Volle Impulskraft«, sagte sie laut. »Kurs auf Bajor halten.«

An Bord des Angriffsschiffes beugte sich die schattenhafte Gestalt im hinteren Teil des Cockpits über die Schulter des Piloten. Dieser Mann stammte nicht aus dem Volk der Jem'Hadar, aber er war auch kein Cardassianer. Er hatte auffallend große Ohren, blasse, violette Augen und den servilen Gesichtsausdruck eines Berufspolitikers.


Ein Vorta, dachte Ro. Die Vorta fungierten als Verwalter und Manager des Dominion.

»Was führt Sie in diesen Raumsektor?«, fragte er recht freundlich.
    ...
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